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Der Weg ins Dorf war in den letzten Tagen fast unpassierbar
geworden. Um die Medizin zu holen, blieb ihm jetzt nur noch der steile Pfad
durch die Klamm. Wenn der Schnee weiter fiel, würde auch diese Strecke bald
versperrt sein. Kaspars Vater hatte am Morgen aufgehört sich zu wälzen. Sein
Stöhnen hatte Kaspar noch in der gleichen Nacht wach gehalten. Und viele Nächte
davor. Die Mutter blickte Kaspar aus rot umränderten Augen an. Er hatte durch
die dünnen Holzwänder hören können, wie sie fast stündlich ihrem Mann die
kalten Wickel auf der glühenden Stirn erneuert hatte. Tag und Nacht. Hatte ihre schweren Schritte gehört, wenn sie sich
die Treppe herunter und wieder herauf gequält hatte. Seit der Vater im Fieber
lag, hatte Kaspar zwar dessen Arbeiten so gut es ging übernommen, aber der
frühe Wintereinbruch und die Krankheit hatten das Leben für ihn und seine
Mutter auf dem Berghof beschwerlich gemacht. Er hat aufgehört sich zu wälzen. Die Magd, die sein Vater
vor über einem Jahr auf den Berghof geholt hatte, war auch keine Hilfe mehr.
Schwanger war sie, mit einem prallen Bauch, den sie stolz vor sich herschob.
Aber mager war sie trotzdem, wie sie alle. Der Vater hatte verboten, dass man
ihr schwere Arbeit gab. Aus Respekt vor dem Leben, hatte er gesagt. Seine
Mutter hatte auf den Boden gespuckt und seitdem kein Wort mehr mit der Magd
gewechselt. Hatte deren Sachen aus der Kammer hinter'm Ofen genommen und mit
ein paar Decken ins Stroh zu den Schafen geschmissen. Kurz nachdem der Vater
krank geworden war. Sonst hätte sie sich
das nicht getraut.


Jetzt lag er da. Heute
Nacht noch hatte Kaspar sich danach gesehnt, dass mit dem schrecklichen Stöhnen
endlich Schluss sein würde. Jetzt machte ihm die plötzliche Ruhe Angst. 


"Du must. Wenn du
es nicht tust, weiß ich nicht, ob der Vater die nächste Nacht überlebt."
Seine Mutter sah ihn nicht an.

"Jetzt?", sagte Kaspar leise.

"Nimm die Jacke vom Vater. Die wärmt dich."

"Heut' ist Rauhnacht." Bitte,
Mutter.

"Ich weiß." Die Mutter drehte sich weg und zog den Topf vom Feuer.

"Aber der Vater hat immer g'sagt..."

"Davor darfst dich heut' nicht fürchten, Kaspar! Du doch schon fast so
groß wie der Vater. Und der braucht heut' Nacht die Medizin, sonst wacht er uns
nimmer auf." Kaspar nahm sich den dicken Filz vom Vater vom Schrank. Seine
Mutter streckte ihm den Tonbecher entgegen. "Trink, heißer Tee."
Hastig trank Kaspar ein paar Schluck, dann schob er den festen Holzriegel zur
Seite und drückte sich durch die niedrige Haustür nach draußen. 

"Behüt' dich Gott!" Bet' für
mich, Mutter!


Eisig schnitt ihm der
Wind ins Gesicht. Noch stand die Sonne so hoch, dass er ihr Leuchten hinter den
schweren Wolken erahnen konnte. Aber den Rückweg würde er im Dunkeln
zurücklegen müssen. Die Finsternis machte ihm keine Sorgen, er konnte den Weg
blind laufen. Aber die Luft roch nach noch mehr Schnee. Und es war eine der
heiligen Nächte. Zwischen Weihnachten und der Jahreswende, eine Rauhnacht. Sein
Vater hatte ihm mehr als einmal eingebleut, dass er an diesen Tagen nachts
nicht draußen sein durfte. Niemals. Als Kaspar einmal erst bei Einbruch der
Dunkelheit nach Hause gekommen war, hatte ihn der Vater mit harten
Stockschlägen an die alte Regel erinnert. Betrunken war er gewesen, hatte mit
jedem Hieb geschrien und ihn angebrüllt. Vom Fluch, der auf der Familie liegt. 

Auf ihm, Kaspar, dem Jüngsten. Weil er sich immer den Jüngsten hole. ER. Verstanden
hatte Kaspar den Vater nicht. Aber Angst hatte er seitdem gehabt. Vor dem, was
sich draußen in den Rauhnächten herumtrieb. Und
vor den Schlägen. 


Das kalte Metall drückte
ihm bei jedem Schritt in die Seite. Er hatte sich ein kleines Querbeil aus dem
Stall geholt. Es liegt gut in der Hand,
bei der Arbeit im Wald. Beim Laufen störte es ihn ein wenig. Die Magd hatte
ihn nicht gehört, hatte bei den Schafen gesessen, vor sich hin gesungen und
ihren Bauch gestreichelt. Bald würde der Balg geboren werden. 

Endlich. Dann kann sie wieder arbeiten.


Mit einem großen Satz sprang
Kaspar über die zerissenen Bretter der kleinen Holzbrücke. Fast wäre er auf den
von Schnee und Moos bedeckten Brettern ausgerutscht und zurückgefallen, doch er
warf seine Arme nach vorne und konnte so das Gleichgewicht halten. Die Klamm
hatte sich beim letzten Unwetter in eine tosende Hölle verwandelt und die
Brücke mitten inzwei gebrochen. Zum Reparieren war der Vater nicht mehr
gekommen. Und der Regen hatte sich am Weihnachtsabend in Schnee gewandelt. In
dicke, schwere Flocken, die auch auf seinem Mantel  liegen blieben. Ich muss schneller sein. Die Sonne war hinter den Bergen
untergegangen und das Grau des Himmels verdichtete sich zu einem tiefen
Schwarz. 


Das Dorf. Kaspar hastete
vorbei an der alten Eiche, gleich vorne an der Schaftränke. Jetzt waren es nur
noch wenige Schritte, bis er das Haus vom Schnitter sehen konnte. Wie
ausgestorben lag das Dorf. Eine Handvoll Häuser versteckte sich in den Schatten
der Berge. Es wurde immer kälter. An so
einem Abend schickt man keinen vor die Tür. Der Vater. Achtung hatten sie
vor ihm, hier im Dorf. Weil er fleißig war und hart arbeiten konnte. Weil er hart zuschlagen konnte. Das
Holz, das er von den Bergen ins Tal schaffte, für das neue Dach der Kapelle,
hatte er bei Vollmond geschlagen. Mondholz nannten sie es, und bei dem Wort klang
stille Ehrfurcht mit.


Kaspar klopfte an die
Tür vom Schnitter. Wie auch bei den meisten anderen Häusern brannte in der
Stube ein schwaches Licht. Er wie kein anderer kannte die Blumen und Kräuter,
die bei ihnen auf den Almen wuchsen. Und ihre Kräfte. Gute und böse. In der
Stube regte sich nichts, Kaspar trommelte an die Tür, an die Fenster. Niemand
öffnete. Wo seid ihr alle? Wütend hob
er einen Stein hoch, wollte ihn an ein Fenster werfen, als ihm jemand hart auf
den Arm schlug. Schmerzerfüllt lies er den Stein fallen. Hinter ihm stand der
Schnitter und starrte ihn finster an. "Willst du mir die Scheiben
zerschlagen?! Was soll das Bub? Was machst Du hier draußen? Weißt du nicht, was
wir heut' für eine Nacht haben?"

Die Rauhnacht. Als hätte er sie vergessen. "Der  Vater liegt im Bett und rührt sich nicht
mehr!" 

Der Mann zögerte kurz, dann schob er den Jungen barsch zur Seite und ging auf
das Haus zu. "Wart' hier."


Unsicher sah Kaspar sich
um. Es war inzwischen so düster geworden, dass ihm die kleinen Häuser wie zum
Sprung geduckte Wesen vorkamen. Die kleinen, leuchtenden Fenster schauten ihn
an. Bedrohlich - und verlockend zugleich. 


Kaspar zuckte zusammen,
als sich ein kleiner Rosenbusch von der Last des nassen Schnees befreite. "Der
Sud ist frisch. Sieh zu, dass er ihn so schnell wie möglich trinkt!"

Der Alte musterte Kaspar mit zusammengekniffenen Augen. "Wo ist dein
Pferd?" 

Damit hatte der Vater immer das Holz aus dem Wald gezogen. Mein Pferd. Stumm schüttelte Kaspar den Kopf. Verkauft, als der Vater krank wurde. Um die Schulden zu bezahlen. Er
senkte den Blick. "Kann ich's anschreiben?" Der Schnitter nickte.
"Mach das du fortkommst und lass dich nicht erwischen. Behüt' dich Gott!
Und den Vater!"


 


In aller Eile verstaute
Kaspar das mit allerlei Lumpen umwickelte Fläschchen in seiner Tragetasche und
hastete los. Er hatte gerade das Dorfende erreicht, als er hinter sich ein
lautes Läuten hörte. Wie von Kuhglocken. Mitten im Winter. Erstaunt drehte er
sich um, konnte aber nicht sehen, woher das Geläut gekommen war. Hastig  stieg er weiter. Vorbei an der alten
Eiche, über die große Wiese, rein, in den Wald. Hier war es so dunkel geworden,
dass Kaspar immer öfter strauchelte. Ruhig,
langsam! Erst stolperte er über einen großen Stein, der vom Schnee
versteckt war, dann versank er mit einem Bein tief in einer Schneewehe. Er
verlor das Gleichgewicht und fiel mit dem ganzen Oberkörper in den Schnee. Der
Schnee drang ihm in den Mund und die Nase, er musste husten und schlug um sich,
als wäre der Schnee sein Feind. Er kämpfte sich frei. Erschöpft saß er im
Schnee und versuchte, wieder zu Luft zu kommen. 


In diesem Moment sah er
ihn. Ganz still stand er da, nicht weit von ihm, neben einer alten Tanne. Das
erste, was Kaspar sofort wahrnahm, war seine Größe. Er ist zu groß! Seine Umrisse war riesenhaft, dabei zottig, als
hätte er ein Fell. Er hatte Hörner. Gewaltige, geschwungene Hörner, die direkt
aus seinem verstörend großen Kopf zu wachsen schienen. In der einen Hand, oder
war es eine Klaue, hielt er eine Stockpeitsche, in der anderen eine schwarze Glocke.
Kaspar verharrte regunglsos. Er konnte die Augen des Wesens in der Dunkelheit
nicht erkenne, aber war sich sicher, dass es ihn direkt anschaute.


Dann bewegte es die
Glocke, erst langsam, dann schneller. Und das blecherne Läuten wurde lauter,
immer wilder. Andere Glocken fielen ein, weiter unten vom Dorf, dann rechts von
ihm, auch von der anderen Seite. Sie schienen überall zu sein. Kaspar warf sich
herum, mehr auf allen Vieren als aufrecht, stürmte er nach oben, nur weg von
dem Ungeheuer. Er wühlte sich durch den Schnee, kam auf die  Beine und lief los. Sein Herz raste, mit
aller Kraft rannte er gegen den Wind, gegen den Schnee. Von allen Seiten kamen
sie jetzt auf ihn zu. Sie hatten Fackeln dabei, das Licht flackerte durch die
schwarzen Stämme des Bergwaldes. Wie Wild trieben sie ihn immer weiter,
aufwärts, auf die Klamm zu. Kaspar rannte, bald hatte er das Ende des Waldes
erreicht. Dann war es nur noch die kleine Alm bis zur Klamm. Die Todesangst
verlieh Kaspar Kraft, als er auf die Sommerweide sprang, schien es, als habe er
die Schreckgestalten bereits etwas hinter sich gelassen. Er stapfte durch den Schnee, schnell war er, der Kaspar. Mich bekommt ihr nicht! Jetzt kamen sie
auch aus dem Wald, fünf waren es, mit riesigen Schritten jagten sie hinter ihm
her. Das Läuten war schrill, macht ihm Angst. Auf der Wiese wurden sie
schneller, sein Vorsprung schmolz dahin. 

Kaspar hatte die Klamm erreicht, duckte sich unter den Felsüberhängen durch und
raste auf die Brücke, die kaputte Brücke, zu....Heilige Maria, Mutter Gottes, bitte für uns Sünder...aus vollem
Lauf warf er sich über das klaffende Loch in der Brücke... jetzt und in der Stunde unseres Todes!  ...und landete sicher auf der
gegenüberliegenden Seite. 


Einen kurzen Moment nur
zögerte er und drehte sich nach seinen Verfolgern um, als das das Brett unter
ihm nachgab. Der Schnee, das Hochwasser und sein letzter Sprung hatten das Holz
weich gemacht. Sein Fuß brach durch das Holz, glitt ins Leere. Er knallte mit
den Knien, mit der Hüfte auf das Brett, rutschte von der Brücke. Seine Beinde
strampelten über dem tosenden Wasser des Bergbaches, er rutschte langsam
weiter, konnte sich kaum halten. Nicht
so, nicht so! 

Das Geläut hatte auf einmal aufgehört. Aber sie waren da. Standen über ihm,
auf der anderen Seite. Zu weit weg, als dass sie ihn erreichen konnten. Kaspar
spürte, wie die Kraft in seinen Armen nachließ. Das Beil, du Idiot! Nach ein, zwei Versuchen gelang es ihm, das Dechsel
in seinem Gürtel zu greifen. Mit letzter Kraft schlug er es in das nächste
Brett, das ihn tragen musste. Jetzt konnte er sich festhalten, konnte sich
hochziehen. Gleich hatte er es geschafft, war fast oben. Da fingen die Glocken
wieder an zu schlagen. 


Erst langsam, aber je
weiter er sich auf die Brücke schob, weg vom Abgrund und der schäumenden Gischt
des rauschenden Bergbaches, desto heftiger klangen die Schläge. Hart, fordernd.
Du gehörst uns! 


Sobald Kaspar wieder
festen Boden unter den Füßen hatte, rannte er weiter, nur raus aus der Klamm.
Der Wind schnitt ihm ins Gesicht. In einer kleinen Kehre wagte er einen Blick
über die Schulter. Die Geister hatten die Brücke nun ebenfalls überquert und
waren ihm wieder auf den Fersen. Doch jetzt war es nicht mehr weit. Dort sah er
schon die Lichter vom Hof. In der Stube brannte Licht. Er stürzte noch einmal,
aber rappelte sich schon auf, kaum dass er gefallen war. Weiter, jetzt hatte er
es fast geschafft, die Tür, er schrie nach seiner Mutter, warf sich gegen das
Holz. Mach auf! Er hörte wie sich von
innen hastige Schritte näherten, dann wurde der Riegel zurückgeschoben und
Kaspar stieß die Tür so heftig auf, dass seine Mutter von der Wucht
zurückgeworfen wurden und gegen die Wand prallte. Kaspar wirbelte herum und
verriegelte die Tür. 


"Was fällt Dir
ein?!" Sie schlug ihm so heftig ins Gesicht, das Kaspar strauchelte, und
vor seiner Mutter auf die Knie sank. Er flüsterte: "Sie sind draußen!"

"Wer?"

"Die Geister."

Unwillig packte ihn die Mutter am Kinn.

"Es gibt keine Geister, was red'st du da! Hast du die Medizin, hast du
sie?"

"Sie kommen, Mutter!"

"Antwort' mir! Hast du die Medizin?"


Da erschütterte ein
heftiger Schlag die Tür. Gleichzeitig setzte draußen das Geläut wieder ein. Heftig,
laut, alle auf einmal. Kaspar hielt sich die Ohren zu. Seine Mutter erbleichte.
Ihr Blick wanderte von ihrem Sohn zur Tür, vor der sich ein wahres
Höllenspektakel abspielte. Sie schloß die Augen und holte tief Luft. Dann
plötzlich richtete sie sich auf, schob den Riegel zur Seite und riss die Tür
auf. Nein, Mutter, nicht!


Vor der Tür standen sie.
Riesengroß, mit Hörner, Fackeln, zottigen Fellen. Jetzt erst konnte Kaspar ihre
Gesichter sehen, verzerrte Fratzen, mit unterlaufenen Augen, geifernden Lefzen
und blutigen Reißzähnen. Als seine Mutter aus der Tür getreten war, hatten die
Glocken aufgehört. Jetzt standen sie ganz still. 


Kaspars Mutter blickte
sie alle an, ruhig, einen nach dem anderen. 

Mutter, komm rein! Bitte, lass uns die
Tür zu machen!


"Schämt Euch!"
Kaspar stockte der Atem. "Schämt Euch, ihr Saulumpen!" Mit einer
erstaunlich fließenden Bewegung packte die Mutter den Besen neben der Tür und
schlug mit einem großen Kreis den Ungeheuern die Beine weg. Und die Beine
brachen mitten durch, die Monster kreischten, schrien vor Schmerz, kugelten übereinander
- und brachen in fürchterliches Gelächter aus. "Verschwindet! Ihr Lumpen,
haut ab!" Wieder und wieder lies die Mutter den Besen auf die Fellberge
krachen.

Die Geister versuchten den Schlägen auszuweichen, waren aber hoffnungslos
ineinander verkeilt. Dann erschienen unter den Fratzen rote, lachende Gesichter
und endlich schälten sich aus dem Haufen junge Burschen aus dem Dorf, die ihre
schweren Holzmaksen abnahmen, ihre Stelzen abschnallten und unter lautem
Gegröhle ihre Glocken einsammelten, um ihre Beine in die Hand zu nehmen und
abzuhauen. Nur einer hatte sich beim Sturz im kleinen Hollunder verfangen und
kämpfte, um endlich freizukommen. 


 


Kaspar war aufgestanden
und stand verstört in der Tür. Seine Mutter hatte den Besen sinken lassen und
sah zu, wie sich der junge Mann endlich grinsend von den Ästen löste. In diesem
Moment ertönte ein gellender Schrei, der ihnen allen das Blut in den Adern
gefrieren lies. Er kam aus dem Stall. Schien kaum menschlich, in Schmerz getränkt,
voller Verzweiflung. Dann noch einmal. So herzzereißend, das Kaspar sich erneut
die Ohren zuhalten musste. Der Schrei ging über in ein Wimmern, ein Stöhnen,
dann war Schluß. Zitternd tastete der Bursche im Fellkostüm nach seiner Maske
im Schnee. 

Was war das?


Mit einem Ruck sprang
die Tür vom Stall auf und Flammen warfen ein unheimliches Licht auf eine große,
zottige Gestalt mit Hörner. Rote Feuchtigkeit glänzte auf ihrem Fell, Dampf
stieg aus ihren Nüstern. Und Kaspar sah ein zweites Mal in dieser Nacht die
schreckliche Fratze. Mit dem Unterschied, dass sie sich diesmal bewegte. Sie
bleckte die Zähne. Oder lag es am flackerndem Licht? Die Stalllampe musste
umgefallen sein, das Stroh war trocken und hatte sofort Feuer gefangen. Die
Gestalt warf den Kopf in den Nacken und stieß ein Geheul aus, das Kaspar sofort
an Wölfe, Bären, an eine wilde, urtümliche Kraft denken lies. Dann sprang es
aus dem Stall und raste in einer wirbelnden Wolke aus Dunkelheit und Schnee in
die Nacht. 


Stumm, mit
zusammengepressten Lippen, warf die Mutter einen fragenden Blick auf den Jungen
vom Dorf. Mit weit aufgerissenen Augen schüttelte der den Kopf. Das war keiner von uns! 

Er rappelte sich auf und rannte in Richtung Klamm, runter, ins Dorf. 


Ohne zu zögern nahm die
Mutter ihren Sohn an die Hand und machte sich ebenfalls auf den Weg, fort von
dem brennenden Stall und dem Feuer, das schon begann, auf das Bauernhaus überzugreifen.
Kaspar zitterten die Knie, er hatte Mühe, Schritt zu halten.

"Der Vater?! Die Medizin!" Seine Mutter reagierte nicht. "Wir
müssen ihn mitnehmen!" Sie packte ihn fester und zog ihn mit sich fort. Dann
begriff er. Er holt sich immer den
Jüngsten. Er hätte sich diese Nacht nicht fürchten müssen.
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